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Weg ist er - der Moore. Für rund 
6 Millionen soll er verkauft worden 
sein. Ob daran auch eine nachlässige 
Kulturpolitik schuld ist?

„Zu den monumentalen Plasti-
ken auf dem Gebiet der Hauptstadt 
zählt sonderzweifel die des briti-
schen  Künstlers Henry Moore vor 
dem Gebäude des europäischen Ge- 
richtshofs auf dem Kirchberg-Pla- 
teau“, heißt es in einem alten Zeitungs- 
artikel.

Die dreiteilige Bronzeskulptur, die 
den etwas umständlichen Titel „Three 
Piece Reclinig Figure: Draped“ oder 
kurz „dreiteilige, sich zurücklehnende 
Figur“ trägt, wurde in den 1970er Jah-
ren auf ausdrücklichen Wunsch des 
Künstlers vor dem EU-Gerichtsgebäu-
de auf dem Kirchberg-Plateau aufge-
stellt. Nach 1952, dem Jahr, in dem Lu-
xemburg zum Sitz des Europäischen 
Gerichtshofes bestimmt worden war, 
hatte sich die Tradition herausgebil-
det, dass jedes neue Mitgliedsland 
der EU ein Kunstwerk als Leihgabe 
zur Verfügung stellt. Frankreich wähl-
te eine Bronzestatue von Auguste 
Rodin für den Zweck, und Großbri-
tannien die Großplastik Henri Moores 
(1898-1986), die 1976 anlässlich des 
Staatsbesuchs der englischen Königin 
feierlich enthüllt wurde. Moore, lange 
Zeit in einem Atemzug mit Bildhauern 
wie Hans Arp und Constantin Bran-
cusi genannt, war besonders seit den 
1940er Jahren durch seine kraftvollen 

Zeichnungen von Menschen, die vor 
den deutschen Bombardements in 
den U-Bahn-Schächten Schutz such-
ten, international bekannt geworden. 
Im kollektiven Gedächtnis ist Moore 
heute jedoch vor allem durch seine 
großen Skulpturen präsent. Angeregt 
durch afrikanische Plastiken und 
unter dem Einfluss zeitgenössischer 
Künstler, wie Pablo Picasso oder 
Georges Braque, wurden Moores Ar-
beiten zunehmend abstrakter. Seine 
Plastiken, meist Abstraktionen des 
menschlichen Körpers, ordnete er als 
Familiengruppen an, typischerweise 
als „Mutter und Kind“ oder als „ru-
hende Figur“. Seit den 1950er Jahren 
wurden die Skulpturen größer und 
Moore begann, Assistenten zu seiner 
Arbeit heranzuziehen.

Dieses große und berühmte Werk 
Moores ist nun jedoch schon seit 
geraumer Zeit vom Vorplatz des Ge-
richtsgebäudes verschwunden. Re-
cherchiert man im Internet, findet 
man neben dem Hinweis auf den 
Luxemburger Standort der Skulptur 
in den Jahren 1976-1994 die Mittei-
lung, dass sie 2003 bei der „Impres-
sionist And Modern Sales-Fare“ des 
bekannten Auktionshauses Christie’s 
für rund sechs  Millionen Dollar un-
ter den Hammer gekommen sei. Was 
war geschehen, dass die permanente 
Leihgabe ohne Ankündigung abge-
baut und abtransportiert und danach 
im Ausland verkauft werden konnte? 
Wiederum stellt sich die Frage, wel-
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+++Il pleuvait doucement, 
l’avant-dernier jeudi, sur les 
photos accrochées à la palissade 
cachant la grue installée 
actuellement sur le Knuedler. 
Le groupe « Espace public » de 
la Fondation de l’Architecture 
avait invité au dévoilement des 
photos gagnantes du concours 
« SinCityPics ». Alors que pour 
le premier concours l’année 
dernière, le défi avait été de 
photographier de véritables 
péchés urbanistiques, cette 
année-ci, le thème proposé aux 
photographes était plus positif : 
« urban life, stolen moments » 
visait l’appropriation de l’espace 
urbain. Un verre de vin chaud 
dans une main, une brezel dans 

l’autre, le public pouvait apprécier plusieurs centaines de photos 
témoignant non seulement du succès de l’action, mais également de 
la diversité des facettes du sujet. Parmi les prix décernés, c’est surtout 
le deuxième qui a impressionné par son originalité : les trois photos 
de Nora Schlesser « Red Socks, Grey Shoes, Four Feet », qui montrent 
des bouts de pieds sur fond d’asphalte empreint de marquages de 
circulation ou de graffitis. A voir encore jusqu’au 25 mars.+++

+++Mit seinem Dokumentarfilm „Roms en errance“ von 2008 ist 
dem Regisseur Bernard Kleindienst eine Nahaufnahme der schwierigen 
Lebensumstände der Roma und Sinti gelungen. Nicht nur der Film 
im vollbesetzten Raum der Erwuessebildung, auch die im Anhang 
stattfindende Debatte mit dem Filmautor sowie Karin Waringo, der 
Präsidentin der Vereinigung Chachipe, die für die Rechte der Roma 
eintritt, fanden am letzten Dienstag regen Anklang. Kleindienst folgt 
den Roma mit seiner Kamera auf die verschiedenen provisorischen 
Lagerstätten rund um Paris: Die Roma leben in leeren Fabrikhallen, 
in die sie notdürftige Baracken aus Sperrholz errichtet haben, gar in 
kleinen Zelten oder in Wohnwagen solange bis eine politische Instanz 
oder ein privater Landeigentümer die Räumung beschließt, alles 
niederreißt und ihre Odyssee weitergeht. Der Film offenbart, dass die 
Roma, die zu einem Teil aus Rumänien stammen, das 2007 der EU 
beigetreten ist - längst nicht die gleichen Bürgerrechte wie andere EU-
Bürger genießen. Auch dokumentiert Kleindienst, dass letztlich in den 
seltensten Fällen wirklich versucht wird den Menschen zu helfen (und 
sei es nur indem Sanitäranlagen oder Strom zur Verfügung gestellt 
werden) oder ihnen Alternativen angeboten werden - stattdessen 
werden sie von einem Ort zum nächsten getrieben. Obwohl der Film 
aus dem Blickwinkel der Roma berichtet und letztlich für ihre Sache 
eintritt, lässt er auch andere zum Teil vorurteilsbehaftete Einstellungen 
zu. So wie der politisch rechts eingestellte Bürgermeister oder 
die Hetze in den Medien oder hilflose Betroffenenorganisationen. 
Weitere Veranstaltungen zum Thema: „Peuple européen, peuple 
étranger Le Luxembourg et les Roms“ - Fotoausstellung von Patrick 
Galbats vom 3. Februar bis zum 3. Juni 2012 im „Musée national 
de la Résistance“, Place de la Résistance (Place du Brill), Esch-sur-
Alzette. Die Filmvorführung „En Serbie, au Luxembourg, et après?“ mit 
anschließender Debatte am Donnerstag, den 9. Februar um 19 Uhr in 
der Salle des fêtes de l’Hôtel de Ville d’Esch-sur-Alzette Place de l’Hôtel 
de Ville.+++

+++Le weekend dernier a été bien fourni pour les amatrices et 
amateurs de musique locale. D’abord vendredi avec les Toxkäpp 
qui - sans l’annoncer au grand jour - ont joué à la Soul Kitchen. Le 
concert n’était pas anodin, vu que c’était le dernier avant que le café 
sera repris par l’Atelier avoisinant, qui en fera une rallonge de sa 
salle de concerts. Et puis samedi le tour était aux matadors locaux de 
Inborn ! pour faire bouillir l’Exit07 avec leur Heat Wave microfestival 
qui a fait salle pleine et devrait se reproduire bientôt dans une autre 
« métropole » de la planète. En même temps, celles et ceux qui 
préfèraient les beats et la philosophie de Z-Town Massive, pouvaient 
aller faire un tour au Rocas, où avait lieu la release de leur premier 
album devant une salle pleine. On le voit, même en 2012, la solidarité 
avec les groupes locaux est loin de se briser !+++
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cher Stellenwert der Kunst am Bau 
oder öffentlichen Denkmälern bei-
gemessen wird. Gibt es ein Inventar 
bestehender Kunstwerke, und werden 
diese regelmäßig auf ihren Zustand 
untersucht? Und wer ist überhaupt 
dafür zuständig?

Im Falle des EU-Gerichtshofes soll 
dies u.a. auch die „Administration 
des batiments public“ sein.

Die Verwaltung war vor einigen 
Jahren in einem schiefen Licht er-
schienen, als die Skulptur „L‘envol“ 
von Charlotte Engels, die in den 
1970er-Jahren für rund 5,5 Millio-
nen Luxemburger Franken erworben 
worden war, bei den Umbauten des 
Findels in der Nähe der Startbahn 
auf einem Schrotthaufen entdeckt 
wurde. Nur unter dem Druck der em-
pörten Öffentlichkeit besann sich die 
Verwaltung auf ihre Verantwortung 
und ließ das 3,5 Meter hohe und 2 
Tonnen schwere Werk vor dem neu-
en Terminal A des Flughafens wieder 
aufstellen.

Auch bei der „Three Piece Reclinig 
Figure“ spielten Beschädigungen eine 
Rolle. Zumindest erschien laut Pres-
sedienst des EU-Justizhofes im Jahre 
1994 ein Kurator der „Henry Moore 
Foundation“ (die Stiftung wurde 1977 
zur Pflege von Moores Werk und we-
gen Steuervorteilen gegründet), der 
die Skulpturen inspizierte und zur Re-
stauration nach England überführen 
ließ. Unklar ist, ob die Sanierung in-
folge nachlässiger Wartung notwendig 

wurde oder ob die Schäden bei den 
mehrfachen Versetzungen der Skulp-
turen entstanden - zu denen war es 
durch die umfangreichen Um- und 
Neubauten des zu klein gewordenen 
Gerichtsgebäudes gekommen. 

Wie dem auch sei - nach Durch-
führung der Reparaturen hätte die 
Skulptur gemäß den Abmachun-
gen mit der Moore-Stiftung an ihren 
Standplatz zurückkehren müssen, 
aber das geschah nicht. Dass sie es 
gar nicht konnte, weil sie schon Jah-
re zuvor verkauft worden war, wol-
len die Dienste des EU-Gerichtshofes 
erst im Oktober 2010 erfahren haben. 
„Seitdem hatten wir gehofft ein neues 
Werk als Leihgabe für unsere Räum-
lichkeiten zu erhalten. Doch stellt die 
Henri Moore Stiftung mittlerweile ihre 
Kunstwerke nur gegen einen hohen 
Mietpreis und nur für die befristete 
Zeit von zwei Jahren zur Verfügung“, 
erläuterte eine Sprecherin. Der Ge-
richtshof verfüge jedoch über kei-
ne Mittel, um Kunst zu kaufen, das 
Budget für Kunst decke allenfalls die 
Versicherungskosten für die noch vor-
handenen Werke. 

Auch die Bautenverwaltung hat 
kein Budget für Kunstankäufe - es 
gibt nur die maximal 1,5 Prozent, die 
regulär von den Baukosten neuer öf-
fentlicher Gebäude für diesen Zweck 
abgezweigt werden. 

Obwohl die Skulpturen von Moore  
heute eher konservativ wirken, sind 
sie dennoch als Zeugnisse der 1950er 

Jahre-Formensprache sehr interes-
sant. An ihrem Beispiel lässt sich 
deutlich machen, wer für die Kunst 
im öffentlichen Raum zuständig bzw. 
nicht zuständig ist. Und auch das 
grundsätzliche Problem lässt sich an 
ihnen ausloten, nämlich welche Be-
deutung der Kunst im öffentlichen 
Raum zukommt - ob als Möblierung 
des Stadtraumes, Denkmal bis hin zur 
zeitbegrenzten Intervention. Kunst im 
öffentlichen Raum kann historische 
oder aktuelle Bezüge zum Ort herstel-
len, die Aufmerksamkeit auf aktuelle 
Themen lenken, die im öffentlichen 
Interesse stehen. Kunst kann auch die 
Wichtigkeit des öffentlichen Raumes, 
der unter den Zwängen der neolibera-
len Wirtschaftsstrategien immer mehr 
verloren zu gehen droht, den Men-
schen verständlicher machen und sie 
dazu motivieren, sich wieder mehr an 
dessen Gestaltung zu beteiligen.

In der Vergangenheit gab es ein 
paar thematische Ausstellungen im 
öffentlichen Raum etwa die Serie 
„Sous les ponts, le long de la rivière“ 
(2001-2005) sowie „Trans(ient) City“ 
und die „Urban Landmarks“ im Rah-
men des Kulturjahres 2007. Zudem 
befinden sich in Luxemburg einige 
staatlich oder privat erworbene Plas-
tiken, darunter Werke von Nikki de 
Saint Phalle, Richard Serra und Frank 
Stella. Auf dem Land gibt es die „Sen-
tiers rouges“ mit Installationen von 
Künstlern aus der Großregion oder 
die Freilichtskulpturen in Bilsdorf und 

Lultzhausen. Ansonsten scheint Kunst 
im öffentlichen Raum - außer bei den 
von der Fondation de l’architecture 
kürzlich organisierten Stadtbesichti-
gungen - kaum mehr ein Thema zu 
sein. „Skulpturen, die einmal aufge-
stellt wurden, sollten, sofern sie kei-
ne Denkmäler sind, nicht auf unbe-
grenzte Zeit stehen bleiben, sondern 
im Rahmen eines demokratischen 
Prozesses ausgetauscht und in einem 
Depot gelagert werden“, meint der 
Kunsthistoriker Hans Fellner, der un-
ter anderem die Stadtbesichtigungen 
der Fondation organisiert. „Die Werke 
sind ja auch nicht immer von guter 
Qualität, und manchmal wurden sie 
als coup de coeur von einem Poli-
tiker bestellt.“ Vor allem nach dem 
zweiten Weltkrieg gab es die Mode 
der Drop-Sculptures, die einfach hin-
gesetzt wurden, um den öffentlichen 
Raum zu möblieren. „Im öffentlichen 
Raum brauchen wir vieles, Skulptu-
ren sind da nicht meine erste Wahl. 
Sie sind teuer und stehen dann lan-
ge da. Kunst im öffentlichen Raum 
sollte eher vergänglich, reaktiv und 
kontextuell sein“, so Fellner. Avis aux 
amateurs!


